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Heiligabend 2002 

Vom Schenken und beschenkt Werden

Also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, Jesus Christus, damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben. 

(Johannes 3, 16).
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Liebe Gemeinde, 

was wäre Weihnachten ohne Geschenke! Nur - das mit dem Schenken und beschenkt Werden – das ist ja so eine Sache….

-Die Enkelin überreicht ihrer Oma ein Weihnachtsgeschenk. Die sagt: „Des wär aber net nötig gwäsa“. – Nein: nötig gewesen wäre es natürlich nicht! Aber dass ihr die Enkelin ein Geschenk macht, darüber freut sie sich freilich schon! Bloß: Sie sagt es nicht. Und die Enkelin denkt: Was soll denn das Geschwätz? Warum schenke ich der was, wenn die so darauf reagiert so blöd?

+Max ist begeistert: Sein Onkel hat ihm einen riesigen bunten Spielzeuglaster geschenkt hat. Die viel teureren anderen Geschenke lässt er liegen. Den ganzen Weihnachtsabend lang über fährt er kreuz und quer durch´s Wohnzimmer. Der Onkel weiß, was ein kleines Jungenherz begehrt. Er war ja selber mal einer.

-Im fünfzehnten Jahr hintereinander schenkt die Oma ihrer Enkelin einen Hundertmarkschein zu Weihnachten. Die steckt ihn schweigend ein und denkt: „Eigentlich sollte ich ein für allemal die Annahme verweigern. Weiß die nicht, dass in den letzten fünfzehn Jahren alles teurer geworden ist? Außerdem bräuchte ich das blöde Geld ja eigentlich gar nicht. Aber irgendwie sagt dieses Geschenk alles über unsere Beziehung aus.“ 

+Florian ist dagegen hin und weg. Seine Patentante hat ihm ein super Geschenk gemacht: einen ganzen Tag mit ihr zusammen etwas unternehmen. Abends kommt er nach Hause, verschwitzt, vollgestopft mit Pommes, Cola und Eis und ziemlich k.o. Was haben sie nicht alles zusammen erlebt! Solch eine Tante zu haben ist wirklich cool, denkt er und schmeißt sich in die Badewanne. 

-„Jetzt schenkst du mir ja doch was!“ sagt er zu ihr. „Dabei hatten wir doch ausgemacht, uns nichts zu schenken!“ Irgendwie freut er sich jetzt doch darüber. Nur schämt er sich, dass er nichts für sie hat und überlegt, wie er dieses Missverhältnis wieder ausbügeln kann.

+Ein schon etwas angejahrter Mensch überlegt  ewig lang, was er seinem besten Freund schenken könnte. Soll er ihm überhaupt etwas schenken? Irgendwann denkt er: Was soll´´s? Ich schenke ihm etwas vollkommen Verrücktes. Dann kauft er diese wahnsinnig teure Flasche alten Whisky von dieser ganz bestimmten Brennerei aus dem schottischen Hochland. Der Freund ist völlig aus dem Häuschen. „Die müssen wir aber zusammen trinken“, sagt er – was sie dann auch tun an vielen gemütlichen gemeinsamen Abenden.
+ Weihnachtsmann und Co., Brot für die Welt und, und, und… Viele karitative Organisationen werben um Weihnachten herum um Spenden. Sie tun es mit Erfolg. An Weihnachten sitzt der Geldbeutel lockerer als sonst. Die Not anderer Menschen rührt Menschen in dieser Zeit nachhaltiger an als sonst. Viele geben gerne. Manche geben viel.

Liebe Gemeinde, was wäre Weihnachten ohne Geschenke? Nur,  mit dem Schenken und beschenkt Werden ist das manchmal so eine Sache…
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Es ist schön. Aber es kann auch heikel sein. Es macht Spaß, einem geliebten Menschen etwas auszusuchen. Es ist schön, für jemanden etwas zu finden, demgegenüber man positive Gefühle hat.

Es kann aber auch eine Qual sein, für jemanden etwas zu finden, demgegenüber man ungute Gefühle hat.

Und dann gibt es ja noch die Geschichte mit dem beschenkt werden: Was mache ich mit Geschenken, die ich grauenhaft finde? Und wie reagiere ich, wenn mir jemand etwas schenkt, von dem ich eigentlich partout nichts will?

Schenken und beschenkt werden ist eine zweischneidige Sache. Warum ist das eigentlich so?
Schaut man genau hin, dann merkt man: Der Austausch von Geschenken bestimmt ganz wesentlich das menschliche Zusammenleben. „Geschenke erhalten die Freundschaft.“ sagt man. Aber auch: „Eine Hand wäscht die andere.“ Solch unterschiedliche Funktionen können Gaben haben. Mit Geschenken kann man versuchen, Menschen zu bestechen, zu korrumpieren und von sich abhängig zu machen. Oder man kann ihnen gegenüber von Herzen seine Zuneigung oder Dankbarkeit ausdrücken.

Auf jeden Fall gilt: gäbe es keine Geschenke zwischen uns – dann wäre diese Welt eine einzige ungemütliche Kältezone. Geben stellt Nähe her. Geben kann Ausdruck von Freundschaft und Liebe sein. Geben kann gelebte Solidarität sein. Und Geben verpflichtet. Auf die Gabe folgt die Gegengabe. So kann ein persönliches Beziehungsnetz entstehen und gepflegt werden. Geschenke verwandeln und gestalten unsere Wirklichkeit.

Dabei ist es alles andere als unwichtig, was da den Besitzer wechselt. Die Uhr ihres verstorbenen Mannes, die die Tante ihrem Neffen schenkt, erinnert diesen noch nach fünfundzwanzig Jahren an seinen Onkel. Geschenke können eine „Seele“ haben. Freundschaft, Liebe und Solidarität gewinnen Gestalt in verschenkten Dingen. Oder eben auch Beziehungslosigkeit, Egoismus und das Streben, über andere Macht auszuüben.
Insofern ist es kein Wunder, dass das mit dem Schenken und beschenkt werden so eine heikle Sache sein kann. 
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Vielleicht hilft uns ein Blick auf die Weihnachtsgeschichte, um Orientierung zu finden für unsere Praxis des Schenkens und sich beschenken lassen.

Beschenkt wird hier zunächst das Kind in der Krippe. Die ersten, die kommen sind die Hirten. Die sind arm und haben nicht viel Geld. Sie schenken dem Kind ihre Freundschaft und den Eltern in ihrer Not Unterstützung. Und auf vielen Weihnachtsbildern spielen Hirtenknaben auf ihren Flöten dem Kind etwas vor. 
Was für ein wunderbares Geschenk! Menschen machen für andere Musik. Was für ein selten gewordenes Geschenk! Welch positive und heilende Wirkung das bis heute haben kann, das zeigen Erfahrungen von Musiktherapeuten. Die spielen in Krankenhäusern ganz persönlich für einzelne physisch und psychisch schwer beschädigte Menschen. Damit lösen sie in teilweise von der Medizin schon aufgegebenen Menschen unglaubliche Reaktionen aus. Abgeschriebene erwachen zu neuem Leben. Musikalisch geschenkte Zuneigung löst ungeahnte Freudengefühle und neuen Lebenswillen aus.

Materielle Geschenke bringen die heiligen drei Könige dem Kind: Gold, Weihrauch und Myrrhe. Hochgestellte Menschen bringen dem armen Kind verschwenderische Gaben in den Stall. Die kann es brauchen in seiner Not. Hochgestellte beugen sich herab zum Schwachen, Zerbrechlichen.

Aber in der Weihnachtsgeschichte gibt es nicht nur Geschenke für das Jesuskind. Das Weihnachtsgeschenk ist natürlich das Jesuskind selbst! So wird es jedenfalls im 3. Kapitel des Johannesevangeliums beschrieben:

Also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, Jesus Christus, damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben. 
(Johannes 3, 16).
Gott liebt diese Welt. Gott liebt uns Menschen. Aus Liebe bewegt er sich auf uns zu. Aus Liebe schenkt er sein Heiligsten: seinen Sohn!

Er schenkt ihn uns, um uns vom Bösen zu retten und um uns ewiges Leben zu geben. Aus all dem, was Leben behindert und verhindert, sollen wir gerettet werden: aus Hass und Neid, Missgunst und Selbstsucht, Gewalt und Unterdrückung. Erfahrungen der Lieblosigkeit und der Sinnlosigkeit soll es bei uns nicht mehr geben.
Ewiges Leben – das heißt: erfülltes Leben - sollen wir erfahren: Angenommensein so wie wir sind. Ohne Zwang sollen wir miteinander leben, ohne Unterdrückung und Ausbeutung. Auf Liebe und Solidarität soll menschliche Gemeinschaft gegründet sein.

An Weihnachten kommt Gott zu uns in einem wehrlosen Menschen. Er nimmt teil an der tiefen Gefährdung, in der wir Menschen zwischen dem Guten und dem Bösen stehen.
Jesus verschenkt sich selbst. Er verausgabt und verschwendet sich. Er verzichtet auf die Sicherung seiner Existenz bis zur Heimatlosigkeit. Er gibt sein Leben aktiv dran. Er lässt die Kräfte des Todes aktiv in sein Leben hinein. 
Jesus steigt vor allem herab, um das Leiden zu übernehmen, das die Schwachen in dieser Welt immer wieder ertragen müssen. Sein Geschenk ist die Annahme der Knechtsgestalt des Menschlichen: seine Armut, seine Vergänglichkeit, seine Begrenztheit und seine Leidensfähigkeit. Die Liebe Gottes bringt den Sohn in tiefste Solidarität mit den Menschen.

Jesus verschenkt sich in der Gewissheit, dass Gott ein verschwenderischer Geber ist – ein Geber, der nicht rechnet und berechnet. Gott ist ein Gebender, der, wie Jesus sagt, es regnen lässt über Gerechte und Ungerechte. Er lässt die Sonne aufgehen über Gute und Böse und gibt den Menschen mehr, als sie nach menschlichen Maßstäben verdienen.
Wer als Mensch auf diese Art schenken wollte, der müsste in erster Linie annehmen: die annehmen, die ärmer, schwächer und rechtloser sind als er selbst. Solches Schenken wäre ein bescheidener Anfang des großen Ausgleichs – des Ausgleichs zwischen Armen und Reichen, zwischen den Menschen, denen es gut geht und denen, die am Leben leiden.
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Also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, Jesus Christus, damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben. 

Dieses ureigentliche göttliche Weihnachtsgeschenk könnte heute als konstruktives Korrektiv in den gegenwärtigen politischen Diskussionen begriffen werden. Denn in den Diskussionen um unsere sozialen Sicherungssysteme wird  verschwiegen, dass unser Wirtschaftssystem regelmäßig notwendigerweise Millionen von Menschen aus dem Arbeitsleben ausschließt und damit ins gesellschaftliche Abseits verbannt. Die Wirtschaft, die Ausgeschlossene schafft, überlässt es der Gesellschaft, die Ausgeschlossenen wieder einzuschließen – und zwar nicht in die Wirtschaft, sondern in die Gesellschaft. Der Staat versucht das Problem durch Gaben zu lösen, die er vom Rest der arbeitenden Bevölkerung durch Steuern im Zeichen der Solidarität erzwingt. Je mehr Menschen ausgeschlossen werden, umso schwieriger wird es, die Kosten für ihr drinnen bleiben aufzubringen. Stiftungen und Kirchen versuchen durch private Gaben vor allem völlig unter die Räder gekommenen aufzuhelfen und sie zu unterstützen.

Dass diese permanente Ausgrenzung von Millionen von Menschen systemimmanent ist, wird oft verschwiegen. Und die Frage, wie viel Solidarität wir uns gegenüber diesen Ausgegrenzten leisten wollen und wer wie viel leisten kann und soll ist Gegenstand erbitterter Auseinandersetzungen. Dabei verteidigt jede Seite fast ausschließlich ihre eigenen Pfründe.
Gott bringt seine Stimme in diese von egoistischen Interessen bestimmten Diskussionen freundlich und konstruktiv ein. Der bedingungslos liebende Gott, der uns seinen Sohn zum Geschenk macht, der in unsere menschliche Niedrigkeit herabsteigt und mit uns solidarisch wird ist der schöne Glanz Gottes, der aus Zion in unsere Welt hineinbricht (Psalm 50*).
Ewiges Leben wird sichtbar und erfahrbar. Jeder Mensch kann in sich das Sehnen nach diesem Glanz und dieser Fülle spüren. Jeder Mensch trägt die Ahnung in sich, dass überströmende Freigiebigkeit in der Welt möglich ist. Jeder Mensch spürt, dass überströmende Freigiebigkeit auch in sich Selbst als Gebendem und Empfangendem verfügbar ist. Allerdings ist dieses Ahnen einer möglichen vollkommenen Fülle durch Geben aus überströmendem Herzen flüchtig. 
Erst wenn Liebe und Solidarität ganz und gar gelebt werden, braucht es keine Geschenke mehr. Das ist das Ende des Schenkens. Bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Bis dahin müssen wir noch viele Geschenke untereinander austauschen. Denn das ist das Schöne beim Schenken und beschenkt Werden: In jedem Geschenk, das ein Mensch dem anderen macht, ist etwas von der ewigen Fülle enthalten. 
Wenn wir uns Zeit und Zuwendung schenken, wenn wir uns Verständnis und Anerkennung schenken, wenn wir uns ein Gespräch bei einem Spaziergang oder einer Tasse Kaffee schenken, dann ist darin etwas von der ewigen Fülle enthalten.
Und natürlich ist davon auch in jedem materiellen Geschenk etwas enthalten, das wir uns gegenseitig machen: im opulenten Festessen mit gutem Wein, zu dem wir einander einladen, genauso, wie in jedem großen oder kleinen Ding, das wir einander schenken.

Liebe ist nicht kontrolliert von Nützlichkeitserwägungen.

Und Solidarität fragt nicht, was sie kostet. Heilige Geschenke kommen von Herzen. Ohne überströmende Herzen kann nichts Großes geschehen. Amen.
Pfarrer Klaus Pantle 

